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Geleitwort

Wie kann in einer extrem judenfeindlien Zeit wie der des Drien Reies

eine Freundsa zwisen einer ristlien und einer jüdisen Familie

entstehen und bestehen bleiben?

Die Christin Ludwina und die Jüdin Mirjam freunden si an, als Mirjam

mit Ehemann und Stieoter in der Nabarsvilla einzieht, und bald

werden die Männer in die freundsalie Beziehung integriert. Die

Freunde nehmen einander wahr als das, was sie sind: als liebenswerte

Mensen, und sie respektieren und sätzen si gegenseitig.

Rosalie und der Nabarsjunge Daniel werden 1933 im Jahr der

Matergreifung Hitlers geboren. Wie selbstverständli sildert die

Autorin, die si später Marianne nannte, ihren Alltag, die Freundsa

zwisen den beiden Familien und deren Kindern, bis die

nationalsozialistise Judenverfolgung immer stärker dieses Leben

beeinträtigt.

Die „Nürnberger Rassengesetze zum Sutz des Deutsen Blutes“, wele

Juden den Umgang mit „Ariern“ unter Androhung empfindlier Strafen

untersagen, lassen die Familien jedo Miel und Wege finden, ihre

Freundsa weiterhin im Geheimen zu pflegen.

Von Kapitel zu Kapitel dramatiser nimmt die Autorin ihre Leser mit

dur die Jahre der nationalsozialistisen Diktatur. Sie lässt uns die

zunehmenden Sikanen gegen die jüdisen Freunde und das Grauen mit

allem Sreen, das ihnen widerfährt, wie au ihre Hoffnung auf Reung

miterleben.

Marianne J. Voelk lässt ihre Leser daran teilhaben, wie der Krieg an der

„Heimatfront“ erlebt wurde. Aus eigenem Erleben als Kind besreibt sie

aufrüelnd die Hilflosigkeit der Bevölkerung gegenüber dem Bombenterror



und den täglien Kampf ums Überleben. Man begegnet Mensen, denen

man lieber aus dem Weg gehen würde, und wird do au Zeuge tiefer

Mitmenslikeit.

Antisemitismus wird als gefährlie Dummheit entlarvt. Aus der Sit des

Mädens Rosalie wird deutli, wie unbegreifli, widerwärtig und

unsinnig die damalige Judenhetze war. Das Bu muntert dazu auf, anderen

ohne Vorurteil zu begegnen und sie wahrzunehmen, wie sie sind.

Es ist erstaunli, wie das der Autorin ohne moralisen Zeigefinger

gelingt. Es reit aus, dass sie diese berührende Gesite erzählt. Sie kann

dazu beitragen, dass die Erinnerung an die Sikanen und die Gräueltaten

der Nazis im Drien Rei im Bewusstsein der Deutsen nit verloren

gehen.

Das Bu ist ein paendes und ergreifendes Werk. I wünse der

Autorin und dem Bu viel Erfolg.

Dekan Christopher Krieghoff

Evangelischer Vorsitzender der Gesellscha ür Christlich-Jüdische

Zusammenarbeit Franken e.V. in Nürnberg
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Die Autorin



Im Gedenken an meine geliebte Muer, 

die mi son vor vielen Jahren dazu drängte, 

unsere Gesite aufzusreiben.



1. Rosalie – das Glückskind

„Mein Go, hat das Kind große Ohren und Füße“, entslüpe es der

Hebamme, als sie mi na der Geburt an den Füßen hohielt, um mir den

obligatorisen Klaps auf den Po zu geben. Mein Vater erhob si von

seinem Platz neben Muer, wo er während meiner Geburt gesessen und sie

im Arm gehalten hae. Er trat näher, begutatete mi kritis und nite.

„Stimmt!“, lautete sein alarmierender Kommentar, der meine Muer sofort

in Tränen ausbreen ließ, und i leistete ihr soglei lauthals mit

kräigem Sreien Gesellsa.

Natürli kann i mi nit wirkli an das Erlebnis meiner Geburt am

Pfingstmontag im Juni 1933 erinnern, do mein Vater und Oma Franzi

mussten mir später, als i größer war, von allen Ereignissen dieser Nat

und des folgenden Tages wieder und wieder jede Einzelheit erzählen, sodass

si in mir im Laufe der Zeit die feste Vorstellung entwielte, i häe alles

bewusst erlebt. Ebenso beruhen die in diesem Bu gesilderten späteren

Ereignisse, bei denen i no zu jung war, um sie zu verstehen oder bei

denen i nit persönli anwesend war, auf Erinnerungen meiner Eltern,

meiner Oma Franzi und der Familie Rosenholz.

„Gebt mir mein Baby!“, forderte meine Muer unter Tränen. Die

Hebamme hüllte mi in ein vorgewärmtes Tu und legte mi in ihren

Arm.

„Hör gar nit hin, meine Süße“, flüsterte meine Muer tröstend. „Du bist

wundersön!“ Sie streielte mir zärtli über Kopf und Wangen, bis i

mi beruhigt hae und hingebungsvoll an meiner kleinen Faust saugte. Als

na einer Weile die Hebamme die Hände na mir ausstrete, um mi zu

reinigen und zu versorgen, gab sie mi nur zögernd frei.

„So, nun nehmen Sie Ihr Töteren einmal“, sagte die Hebamme resolut



und legte mi fris gewasen und gewielt in Vaters Arme. „Sehen Sie,

Ihre Frau ist vor Ersöpfung eingeslafen.“

Er trug mi mit vorsitigen Srien durs Slafzimmer hinaus auf

die sonnige Veranda, wo uns aus dem Garten der süße Du der Pfingstrosen

entgegenströmte.

Während der Nat waren heige Gewierstürme über Nürnberg

hinweggezogen. Do jetzt zeigte si zwisen vereinzelten Wolken

tielauer Himmel und eine strahlende Frühlingssonne umfing uns mit ihren

wärmenden Strahlen.

„Sieh mal, meine Kleine, wel wundersönen Regenbogen der liebe Go

dir zum Geburtstag gesenkt hat!“

Ein farbenprätiger Regenbogen spannte si ho über dem

Dutzendtei vom bewaldeten Ufer des Gewässers bis hinüber zum

Luitpoldhain. Abziehende graue Wolken im Hintergrund ließen ihn in

besonders kräigen Farben erseinen.

„Du bist ein Glüskind, weil du zum Pfingstfest auf die Welt gekommen

bist, weißt du das?“, erzählte Vater mit leiser Stimme weiter. „I wünse

dir alles Glü der Erde, meine kleine Pfingstrose, und einen Lebensweg so

klar und so sön wie dieser Regenbogen!“

Nun, Regenbogen haben bei den tief greifenden Ereignissen, die i im

Drien Rei erlebte, zwar keine Rolle gespielt, aber die gefährlisten

Situationen, die i im Laufe dieser Zeit erlebte und verkraen musste,

waren nit selten von heigen Gewiern begleitet, wele – bei Go –

nit alle naturgegeben waren.

Am Namiag haen si rund um Muers Be auf herbeigeholten

Stühlen Besuer gruppiert: die Eltern meines Vaters und Eva, die beste

Freundin meiner Muer, sowie Oma Franzi. Leider fehlte deren Mann, mein

Opa, denn er war son während Muers Kindheit gestorben. Lisa, die treue

Seele unseres Hauses, hielt si ein wenig im Hintergrund, stets bereit, der

Familie eine Gefälligkeit zu erweisen.



„Na, auf welen Namen soll das Kind denn nun getau werden?“, fragte

mein Großvater und mate Anstalten, si eine seiner Havanna-Zigarren

anzuzünden.

„Nein, lass das bie!“, rief Muer entsetzt. „Willst du unser Baby mit

deinem Rau glei vergien?“

Unter den missbilligenden Blien seiner Frau stete er die Zigarren

wieder weg und beugte si in seinem Sessel vor: „Also, was ist? Bekommt

sie den Namen ihrer Großmuer, wie ausgemat?“

„Ja, sie erhält zwar den Namen Johanna“, erklärte Vater, „aber nadem

unsere Toter zur Blütezeit der Pfingstrosen geboren ist, wollen wir ihr

einen Rufnamen geben, in dem die ‚Rose‘ enthalten ist.“

Muer saß läelnd und mit geslossenen Augen in ihrem Be.

Vater berührte san Muers Arm. „Ludwina, du sagst ja gar nits!“

Meine Muer öffnete die Augen und läelte. „Rosalie wird sie heißen

und Eva wie ihre Taufpatin“, sagte sie. „Eva-Rosalie! Hinzu kommen die

Namen ihrer Großmüer Franziska und Johanna und ihrer Urgroßmuer

Maria-Anna.“

Muer beugte si über die Wiege: „Einverstanden, Eva-Rosalie?“

„Eva-Rosalie! Das ist ja ein wundersöner Name!“, rief die Hebamme

beim Betreten unseres Konferenzraums. Vater nite zustimmend. Damit

war die Namensgebung beslossene Sae: Eva-Rosalie Bartels.

Mein Vater hae mir prophezeit, dass Go mi als „Glüskind“ zum

Pfingstfest auf die Welt gesit habe. Ob es wirkli an dem, na seiner

Meinung Glü bringenden Pfingstmontag lag, bleibt dahingestellt.

Rübliend betrateten meine Familie und Freunde mi als ein duraus

glülies, unbeswertes Mäden, das trotz aller Miseren der Nazizeit die

Gabe besaß, allen auretenden Misslikeiten vorbehaltlos entgegenzutreten

oder si zumindest erfolgrei aus ihnen herauszuwinden.



2. Daniel – mein Freund

Drei Woen später wurde in der Nabarvilla Daniel geboren und mit ihm

eine tiefe Freundsa, aber im Drien Rei ein Ding der Unmöglikeit,

denn Daniel war Jude. Do was kümmern Kinder Glaubensuntersiede

oder Rassenwahn? Wir wusen so eng verbunden zusammen auf, als seien

wir Bruder und Swester.

Die jüdise Familie Rosenholz und meine ristlie Familie inklusive

Muers Freundin Eva waren si von Anfang an, das heißt, seit David und

Mirjam mit Toter Ruth und der Arztpraxis in die Nabarvilla eingezogen

waren, außerordentli sympathis und es entwielte si innerhalb

kurzer Zeit eine herzlie Freundsa. Die Familien tolerierten nit nur

ihre untersiedlien religiösen Glaubensritungen, sie nahmen au

gegenseitig an vielen ihrer Feste teil, die zu Hause gefeiert wurden.

Unsere Müer fuhren uns tägli im Kinderwagen am Dutzendtei

spazieren, und kaum konnten wir uns mit etwa sieben oder at Monaten

aufriten, unternahmen wir son Anstrengungen, zueinander in die

Wagen zu krabbeln.

„Wir sollten einen Zwillingswagen kaufen“, late Muer, als sie unser

unübersehbares Vorhaben zum ersten Mal beobatete.

Was aber unser Aussehen anging, konnten wir keineswegs als Zwillinge

gelten. I hae blonde, glae Haare und grüne Augen, während Daniel mit

dunkelbraunen Augen unter dunkelbraunen Loen in die Welt blite.

Dagegen häe man meine Muer und Mirjam leit für Swestern halten

können. Sie waren von slanker, zierlier Statur, trugen ihr

kastanienbraunes, welliges Haar sulterlang, haen beide dunkelbraune

Augen und ein smal gesnienes Gesit mit smaler Nase und vollem

Mund.



Die Familien haen ähnlie Interessen, vor allem ihre Liebe zur Musik.

Jeder von ihnen beherrste ein Instrument. Vater spielte Geige, Muer und

Mirjam Klavier. Daniels Vater David glänzte mit Bratse und Cello,

während Ruth, Daniels vierzehn Jahre ältere Stiefswester, die erflöte

liebte.

Die Familien setzten si o abends oder an Sonntagnamiagen in

unserem oder im Rosenholzsen Wohnzimmer zum gemeinsamen

Musizieren zusammen.

Daniel und i lagen nie ruhiger und braver in unseren Kinderwagen, als

wenn musiziert wurde, und als wir etwas größer waren und son krabbeln

konnten, suten wir jeweils unsere Lieblingsplätze auf: unter Mirjams

großem Flügel oder neben Muers Klavier, wenn das Konzert in unserem

Haus stafand.

Nur der Sabbat, der von Freitagabend bis Samstagabend gefeiert wurde,

war ausgenommen. In dieser Zeit besuten Familie Rosenholz und ihre

Freunde die Synagoge und widmeten si ihren Bräuen.

Manmal wurden alle Bewohner des Hauses Bartels, das heißt unsere

gesamte Familie, einsließli Muers bester Freundin Evi, sowie Lisa,

unsere getreue Hilfe, zum Sabbatausgang eingeladen. Son als Baby

faszinierte mi das Ritual, wenn die Flammen der mehrdotigen

Hawdalakerze die neue Woe ankündigten, während Onkel David das

Abendgebet sang und den Segen der Woe über einem Glas Wein spra.

Jeder der Erwasenen trank einen kleinen Slu, dann wurde mit dem

restlien Wein die Kerze gelöst. Tante Mirjam stellte eine kleine Dose mit

Gewürzen auf den Tis, deren Düe no tagelang an den Sabbat

erinnerten, und wünste allen „Sawua tow“, das heißt „Gute Woe“.

Tisgebete wurden bei uns natürli au gesproen, wenn au nit

mit besonderen Ritualen. Große Feierlikeiten fanden an unseren witigen

Festen wie Ostern, Pfingsten und Weihnaten sta. Da unsere Familie

immer am Sonntagvormiag zum Goesdienst ging, war am Namiag



wieder Zeit für gemeinsame Freizeitaktivitäten mit Familie Rosenholz.

Daniel und i duren nahezu jeden Tag einige Stunden miteinander

verbringen. Unsere Müer mussten bald feststellen, dass ihre Kleinen

besonders ruhig und fröhli waren, wenn sie beisammen sein konnten. Dies

lehrte uns von Anfang an, dass die Spielsaen des einen ohne Vorbehalt

au die Spielsaen des anderen waren. Wir waren ein Herz und eine Seele

und teilten im wahrsten Sinne des Wortes „Freud und Leid“. Weinte der eine,

weil er si irgendwo gestoßen hae, weinte der andere aus Mitleid mit, und

wenn es etwas zu laen gab, laten wir beide.

Mit zunehmendem Alter interessierten uns jedo die Turngeräte unserer

Väter weitaus mehr als die sönsten Spielsaen. Da sie beide begeisterte

Turner waren, sahen wir sie o son vor dem Frühstü im breiten Flur der

oberen Etage unseres Hauses am Trapez oder an den Ringen trainieren und

wollten es ihnen unbedingt namaen. Wir beelten so lange, bis mein

Vater uns an den Geräten einfae sportlie Übungen beibrate, deren

Swierigkeitsgrad er von Zeit zu Zeit steigerte. Daniel zeigte si besonders

talentiert und setzte die Erwasenen in Erstaunen, mit weler Kra und

mit weler Ausdauer er bereits als Zweieinhalbjähriger an den Geräten

turnte.

Niemand häe si zu diesem Zeitpunkt träumen lassen, dass dieses

Talent ihm eines Tages ausgerenet in einer Vereinigung Anerkennung

einbringen würde, in der man niemals einen Juden vermutet häe.



3. Rassengesetze

„Ludwina, Mirjam, hört eu das an!“, rief Vater auf dem Sofa hinter seiner

Zeitung. „Unglaubli! Die Nationalsozialisten haben am 15. September, zum

siebten Nürnberger Reisparteitag, ein Gesetz ‚zum Sutze des deutsen

Blutes‘ erlassen!“

„Und was bedeutet das?“, fragte meine Muer beunruhigt.

Mein Vater vertiee si weiter in den Artikel und süelte soiert

den Kopf.

„Na, nun sag son, Friedri!“, drängte Mirjam.

„Ab sofort gelten Ehen zwisen Juden und Nitjuden als Rassensande.

Es wird zur Auflösung dieser Ehen geraten und neue Ehesließungen oder

Liebsaen zwisen Juden und Nitjuden sind unter Androhung

swerster Strafe verboten. Das bedeutet es!“

„Nit auszudenken, was diese Gesetze für sole ‚Misehen‘ bewirken

werden!“, rief Muer empört. „Wele Ängste diese Mensen ausstehen

müssen, vor allem ihre Kinder!“

„Es ist do ungeheuerli, was die Nazis si alles ausdenken!“, pflitete

Mirjam ihr bei. Sie griff na dem Bla, um si selbst von den

Ankündigungen ein Bild zu maen.

Daniel und i tummelten uns gerade mit Purzelbäumen auf dem Parke

und haen unseren Spaß beim Üben des Spagats.

Ersret dur den erregten Tonfall der Erwasenen, bliten wir

verwirrt von einem zum anderen, bis wieder Ruhe eintrat. Wir verstanden

ohnehin nits von „Rassensande“ und „reinem deutsen Blut“. Wir

haen uns lieb und wollten zusammen sein. Das war alles, was für uns

zählte.

Für die Freundsa zwisen unseren Familien waren die Rassengesetze



ohne Bedeutung. Sie fühlten si nit von ihnen betroffen. Es gab

sließli kein Gesetz, das die Freundsa zwisen Juden und Nitjuden

verbot. Denno ergaben si im Laufe der Zeit Änderungen, die uns allen

na und na bewusst wurden.

Etwa eineinhalb Jahre später, als unsere Familien Ende Mai, kurz vor

meinem vierten Geburtstag, an einem sonnigen Sonntagnamiag auf der

Terrasse der Familie Rosenholz gemütli am Kaffeetis saßen, verkündete

Muer, dass es Neuigkeiten gebe: „Rösen, wir haben di im Kindergarten

angemeldet. Ab Montag darfst du in den gleien Kindergarten gehen, den

au Tante Evis Nite Helma und Neffe Heinz besuen. Das ist do sön

für di, dass du glei Freunde findest, nit wahr?“

Muer hae mi im Kindergarten angemeldet! In meinem Kopf läuteten

die Alarmgloen, denn das konnte nur Trennung von Daniel bedeuten. Auf

meinen Protest hin erzählte meine Muer, dass sie ein Geswisteren

erwarte, das im September auf die Welt kommen solle, und sie bis dahin Zeit

und Ruhe für die Vorbereitungen benötige.

„Aber Mui, i braue do gar kein Geswisteren“, sagte i

widerborstig, „i habe ja Dani!“, und na kurzem Überlegen fragte i

hoffnungsvoll: „Oder kommt Dani mit mir in den Kindergarten?“

„Nein, das geht nit, Rosalie. Daniel kommt in eine jüdise Vorsule, in

der er die hebräise Sprae lernt“, erklärte Onkel David.

Daniel wusste das offensitli son. Er sah zwar nit ausgesproen

glüli drein, nite aber brav.

Unsere Eltern haen unserem kindlien Fassungsvermögen entspreend

son frühzeitig versut, uns die Untersiede zwisen unseren

Glaubensritungen verständli zu maen. Dazu gehörte, dass Daniel die

Sprae seiner Urahnen lernen sollte, die früher in Ländern gelebt haen,

wele i mir allerdings nur semenha vorstellen konnte. Anseinend

war es jetzt so weit und i musste mi damit abfinden.

„Weißt du“, sagte Muer tröstend, „du bist ja nur vormiags im



Kindergarten und Daniel ist zur gleien Zeit in seiner Vorsule.

Namiags könnt ihr zusammen spielen, so lange ihr wollt.“

„Nun gibt es no eine Neuigkeit, bei der es um Ruth geht“, meinte Onkel

David. „Willst du selbst erzählen, Ruth?“

Daniels atzehnjährige Swester wirkte ausgesproen unruhig. Sie

wielte unablässig das Ende ihres dien Zopfes um die Finger. Nun hob sie

ruartig den Kopf. „Ja, i … i habe ja jetzt das Abitur gemat, aber i

möte nit an eine deutse Universität gehen. Tante Rebekka und Onkel

Simon haben mi eingeladen, bei ihnen in Züri zu wohnen, damit i

dort studieren kann.“ Ruth senkte wieder den Kopf und fuhr fort, mit ihrem

Zopf zu spielen.

Ruth würde uns verlassen? Das war für Daniel und mi unfassbar. Ruth

hae si immer liebevoll um uns gekümmert, wenn unsere Müer

verhindert waren. Sie spielte uns auf der Flöte vor, sang mit uns

Kinderlieder, lehrte uns Kinderreime, reparierte für uns kleine Säden an

Spielzeugen und tröstete uns, wenn wir unglüli waren, weil mal etwas

nit na unserem Kopf ging.

Wir stürzten auf sie zu. Daniel kleerte auf ihren Soß und legte die

Arme um ihren Hals und i umklammerte ihre Taille.

„Nein, Ruth, bleib hier!“, rief Daniel, wobei ihm Tränen über die Wangen

kullerten. „Du kannst do au in Nürnberg in die Unität!“

I sagte nits, aber au i weinte ihr Kleid nass.

„Ruth möte Ärztin werden, wie i“, erklärte Onkel David. „Das ist aber

in Nürnberg nit mögli. Stellt eu vor, sie müsste zum Studium in eine

andere Stadt ziehen und ganz alleine wohnen, wo sie niemanden kennt. Da

ist es do besser für Ruth, sie geht zu meiner Swester, eurer Tante

Rebekka, und zu Onkel Simon. Das versteht ihr do! Ihr wollt bestimmt,

dass es Ruth gut geht, und bei Tante und Onkel ist es fast wie zu Hause.“

„Aber sie hat dann uns nit mehr“, wandte i ein. „Uns hat sie do

au lieb!“



Für Onkel David war es wirkli nit leit, zwei Vierjährigen

klarzumaen, warum Ruth nit hierbleiben konnte. Für sie als Jüdin war

es höst unwahrseinli, in Deutsland einen Studienplatz zu

bekommen, daher boten ihr die Sweizer Verwandten ihre Hilfe an.

Um Daniel und mi auf andere Gedanken zu bringen, zog Ruth uns in

eine Gartenee zur Saukel. Sie sob uns an, bis wir höher und höher

flogen. „No mehr, Ruth, no mehr!“, riefen wir und jauzten vor

Vergnügen.

Ruth hae selbst große Bedenken, ob sie in Züri nit arges Heimweh

na uns allen plagen würde. Denno freute sie si auf Tante Rebekka und

Onkel Simon, die sie in sehr guter Erinnerung hae. Im tiefsten Innern

wusste sie, dass es für sie keine andere Lösung gab, als Deutsland zu

verlassen. Das Land konnte ihr keine Zukun mehr bieten.

„Das Vernünigste wäre, ihr würdet glei alle zusammen in die Sweiz

auswandern“, slug Vater vor, obwohl er wusste, dass er mit diesem Rat bei

David auf Granit biss. Au die Zürier Verwandten bedrängten David seit

Langem, mit seiner Familie das für Juden si immer unsierer

entwielnde Deutsland zu verlassen und über die Sweiz na Amerika

zu weiteren Verwandten auszuwandern.

Das lehnte David strikt ab. „Mir und meiner Familie wird nits

gesehen. Mein Vater ist im Vierzehner Krieg (dem Ersten Weltkrieg)

gefallen und i selbst habe als Freiwilliger für Deutsland an der Front

gekämp und sogar das Eiserne Kreuz für besondere Tapferkeit erhalten.

Außerdem kann i als Arzt meine jüdisen Brüder hier nit im Sti

lassen!“

Diese Begründung konnte Ruth als angehende Ärztin zwar verstehen,

andererseits hielt sie ihrem Vater vor, dass ihm die eigene Familie do am

witigsten sein sollte. Aber seinem Argument, er sei als ehemaliger

deutser Soldat so sier wie jeder andere Deutse, hae sie nits

entgegenzusetzen. (Tatsäli waren ehemalige jüdise Frontkämpfer im



Drien Rei zunäst von einsneidenden Maßnahmen ausgenommen;

das galt aber nur für eine gewisse Zeit; Anmerkung der Autorin.)

Meine Muer hae für mi einen evangelisen Kindergarten gewählt. Er

wurde von zwei Nonnen und zwei jungen Kindergärtnerinnen geführt.

Helma und Heinz, die Zwillinge von Tante Evas Swester Maja, besuten

diesen Kindergarten bereits seit einem Jahr und fühlten si dort sehr wohl.

Sie sprangen sofort auf mi zu, nahmen mi an beiden Händen, führten

mi herum und zeigten mir die Einritung und alle Spielsaen. Entgegen

meinen slimmen Erwartungen, die natürli kindliem Trotz

entsprangen, gefiel mir alles sehr gut.

Dann forderte eine Kindergärtnerin die Kinder auf, einen Kreis um mi

zu bilden, und stimmte ein Begrüßungslieden an, in das alle

Kinderstimmen einfielen.

Mit allerlei Spielen, dem Lernen eines neuen Liedes und dem Vorlesen

einer spannenden Kindergesite verflog der Vormiag im Nu. Als Lisa

mi um zwölf Uhr abholte, erzählte i ihr auf dem ganzen Nahauseweg

ununterbroen von allen Ereignissen während meines ersten Morgens im

Kindergarten.

Am Namiag beritete mir Daniel von seinen Erlebnissen in der

Vorsule. Es handelte si allerdings um keine offizielle Vorsule, sondern

um die freiwillige Arbeit eines Rabbiners und zweier Lehrer, die

abweselnd in einem der Wohnräume der Teilnehmer stafand. Sie

kümmerten si um at Jungen im Alter von vier bis ses Jahren. Zuerst

las der Rabbiner einen Teil einer Bibelgesite vor, den sie ansließend

gemeinsam naerzählen mussten, dann spra er ihnen einen kurzen Satz

auf Hebräis vor und erklärte ihnen dessen Bedeutung auf Deuts. Die

wenigen hebräisen Worte musste jeder Junge so lange naspreen, bis er

sie fehlerfrei konnte.

Mit der Zeit gewann Daniel immer mehr Interesse an der Vorsule. Das

Naspreen und Verstehen der hebräisen Worte mate ihm bald keine



Swierigkeiten mehr und auf die Bibelgesiten freute er si jeden Tag.

Au i mote sie sehr, und er musste mir namiags jedes Detail

erzählen. Die Kinder wurden vom Rabbiner oder von einem der Lehrer

tägli abgefragt, und Daniel war dank meiner Wissbegier, die ihn ständig

zur Wiederholung zwang, bald der beste Süler der Vorsule.

Allerdings hae au i ihm einiges zu bieten. Die Kinderlieder und

einfaen Reime, die i im Kindergarten lernte, musste i ihm gar nit

erst beibringen; er hörte ein bis zweimal zu und son sang er fröhli mit

und Ruth begleitete uns manmal auf ihrer Flöte.

Eines Namiags nahm Ruth si besonders viel Zeit für uns. Sie spielte

uns alle Stüe auf ihrer Flöte vor, die wir uns wünsten, erzählte

Bibelgesiten, las aus unseren Kinderbüern vor und sang mit uns

Kinderlieder.

Als es für mi eigentli an der Zeit war, na Hause zu gehen, nahm sie

uns beide in die Arme und sagte: „I muss eu jetzt etwas erzählen, und

wenn ihr verspret, dass ihr nit weint, dür ihr heute Nat bei mir im

Be slafen.“

Ab und zu gelang es uns nämli, Ruth abzubeeln, dass wir bei ihr

slafen duren. Daher musste es son etwas Außergewöhnlies sein, das

sie veranlasste, uns dieses Vergnügen von si aus anzubieten.

Eifrig niten wir: „Ja, wir verspreen es!“

Offensitli fiel es Ruth sehr swer, uns ihre Pläne mitzuteilen. Wie

immer in swierigen Situationen, wielte sie gedankenverloren ihren

langen, sweren Zopf um die Finger.

„Na sag son, Ruth!“, drängte Daniel.

„I fahre morgen früh na Züri“, gestand sie mit verdätig feuten

Augen.

„Nein, Ruth, nit weinen!“, bat Daniel.

Jetzt war es plötzli an uns, zu trösten, denn Ruth weinen zu sehen, war

uns unerträgli. Wir umarmten und streielten sie.



„Du kannst uns do bestimmt bald einmal besuen“, meinte i.

„I werde eu ganz o sreiben“, wi Ruth aus. Sie gab si einen

Ru und befahl: „Kommt, jetzt gibt es Abendbrot und dann ab ins Be!“

Ruth hae si bereits am späten Namiag von Muer, Oma Franzi

und Tante Evi verabsiedet und fürsorgli glei Zahnbürste und Pyjama

für mi mitgenommen. Nadem unsere Abendtoilee beendet war, sloss

Ruth die Fensterläden in ihrem hübsen Mädenzimmer und wir

kuselten uns zu dri in Ruths großes, weißes Be mit dem

sternenbestiten Baldain. Wir spraen unsere Abendgebete, und damit

nit no einmal Trauerstimmung auam, knipste Ruth ihre Natlampe

an und las uns eine Gutenatgesite vor. Das gedämpe Lit und ihre

ruhige Stimme taten ihre Wirkung und wir fielen bald in tiefen Slaf.

Als wir am nästen Morgen aufwaten, saß Ruth son längst im Zug

na Züri und reiste ihrem neuen Leben entgegen. Sie hae auf einem

Tisen für Daniel und mi Gesenke zuretgelegt: für Daniel einen

Holzkreisel mit Snurpeitse sowie eine wundersöne Samase für

einen Gebetssal. Die dunkelgrüne Tase hae sie mit viel Liebe und

Gesi genäht, mit gleifarbiger Seide gefüert und die Nähte mit dünner

Goldkordel verziert. Die Oberseite smüten Daniels Initialen, mit

Goldfaden in kunstvollen Snörkeln gestit. Für mi gab es eine ebenso

wundersöne, selbst genähte und bestite Tase, nur war sie aus

dunkelrotem Samt gefertigt und sollte als Hülle für ein Gesangbu dienen.

Dazu erhielt i ein Jo-Jo.

Wir waren beide von unseren Gesenken so begeistert, dass wir unseren

Absiedssmerz für den Augenbli vergaßen. Die Samasen nahmen

unsere Müer vorerst in Verwahrung, bis wir alt genug sein würden, sie zu

benutzen.

Am Anfang fehlte Ruth uns Kindern sehr, denn sie hae si do fast

jeden Tag wenigstens einige Minuten Zeit für uns genommen, um si etwa

meinen neu eingeübten Kinderreim anzuhören oder Daniels neu gelernte



hebräise Vokabeln abzufragen. Offensitli hae sie damit gerenet,

dass wir Sehnsut na ihr haben würden, daher wohl ihre Gesenke, die

Spielsaen, die unsere volle Aufmerksamkeit verlangten.

Es stellte si heraus, dass das Spielen mit Kreisel und Jo-Jo kein einfaes

Unterfangen für vierjährige Kinder war, do als unsere Eltern mit uns

übten, beherrsten wir das Antreiben des Kreisels mit der Snurpeitse

und das Swingen und Howerfen des Jo-Jos bald sehr gut, und Daniel

und i avancierten zur Sensation unter den Kindern in unserem

Bekanntenkreis.

Wenige Woen später träumte i in einer Septembernat, dass ein Mann

an unserem Haus vorbeiging, der in seinem Rusa ein blökendes

Säfen trug. Als i morgens aufwate, kam Oma Franzi mit

strahlendem Gesit in mein Zimmer.

„Oma Franzi, i habe geträumt, dass auf der Straße ein Mann

vorbeigegangen ist. Er hae einen Sa auf dem Rüen. In dem war ein

Säfen, das mate ‚mäh, mäh‘.“

Sie winkte mir nur zu, ihr zu folgen, und führte mi an Muers Be.

Glüli läelte Muer mi an. „Sieh mal, du hast heute Nat ein

Swesteren bekommen“, sagte sie. Sie hielt ein winziges Wesen im Arm,

so klein wie meine Babypuppe.

„Oh, ist die süß, und sooo klein! Darf i sie mal tragen?“ I versute,

auf das Be zu krabbeln, um das Baby zu nehmen.

„Vorsit, Rösen“, wehrte Muer ab, „später darfst du Helga gerne

halten, aber jetzt slä sie, siehst du? Vielleit gehst du erst ins

Badezimmer und zum Frühstü. Wenn du dann zurükommst, darfst du

dein Swesteren in den Arm nehmen.“

Snell rannte i zum Bad. Oma Franzi half mir beim Dusen und

Anziehen, und im Nu war i au mit dem Frühstü fertig, um so snell

wie mögli zum Swesteren zurüzueilen.

Ein Bli auf ihr Gesiten sagte mir, dass sie wa war. Sie hae die



Augen geöffnet und lutste eifrig an einem Däumen. „Darf i sie jetzt

tragen, Mui?“, fragte i.

„Ja, das darfst du“, sagte Vater. Er erhob si von dem Sessel, der neben

dem Be stand, und setzte mi hinein. Dann sob er no ein Kissen unter

meinen Ellbogen und legte mir mein Swesteren in den Arm. „Sei sön

vorsitig! Und drü sie nit so fest wie deine Babypuppe!“, warnte er.

Glüli hielt i das kleine, warme Bündel und streielte vorsitig

über das Köpfen, das von diten, dunklen Haaren bedet war. „Helga ist

aber ein söner Name“, sagte i.

Als das Baby unruhig wurde und no kräiger an seinem Däumen

lutste, meinte Muer: „I glaube, Helga hat Hunger.“

Sie knöpe ihr Nathemd auf, und als Vater ihr das Baby übergab, legte

sie es an ihre Brust, wo es sofort kräig saugte und slute.

I sah eine Weile fasziniert zu, dann fragte i: „Habe i das au

gemat, Mui, als i so klein war?“

„Ja, mein Satz, alle Babys kriegen eine Zeit lang nur Muermil, weil

sie nits anderes vertragen können“, antwortete sie. „Jetzt ist es aber an der

Zeit, di auf den Weg in den Kindergarten zu maen. Helga wird na

dem Trinken bestimmt wieder slafen, aber heute Namiag darfst du sie

wieder im Arm halten.“

Na meinem Miagsslaf, den i trotz aller Proteste immer no

halten musste, eilte i zu Muer und Swesteren und kam gerade

retzeitig, um zuzusehen, wie Helga in der Babywanne gebadet und

ansließend gewielt wurde. Dabei ließ i mir au glei erklären, was

es mit dem großen Pflaster auf ihrem Bäulein auf si hae.

Nadem Helga fris gekleidet und mit einer kleinen Wolldee

zugedet war, dure i sie no einmal eine Weile im Arm halten. „Mui,

weißt du was? I bete jetzt abends au für mein Swesteren und i

bie Jesus, dass er Helga besonders gut besützt. Sie ist ja no so klein.“

Als ob sie mi verstehen würde, blite Helga mi mit ihren großen,



blauen Augen an und umklammerte mit einem Händen meinen

Zeigefinger. Auf einmal öffnete sie ihr Münden weit zu einem herzhaen

Gähnen und i rief entsetzt: „Mui, Helga hat ja gar keine Zähne!“

„Keine Sorge, Rösen! Babys kommen ohne Zähne auf die Welt. Sie

trinken ja nur Mil. Ungefähr in einem halben Jahr kommen na und na

die ersten Zähnen.“

Helga signalisierte son wieder, dass sie Hunger hae, und i musste sie

widerstrebend Muer geben. Dafür erhielt i die Erlaubnis, zu Daniel zu

laufen, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen.

Au bei Familie Rosenholz gab es neue Nariten. Daniel führte mi

ins Wohnzimmer. Ruths ungeduldig erwarteter erster Brief war eingetroffen

und Tante Mirjam las mir glei daraus vor. Tante Rebekka und Onkel

Simon haen ihre Nite sehr herzli empfangen und sie sofort voller Stolz

in ihr kleines, gemütlies Zimmer geführt. Von dessen Fenster aus könne

sie einen grandiosen Bli über die Däer von Züri genießen. Sie habe

si glei am ersten Tag na ihrer Ankun an der Universität

eingesrieben und nun freue sie si auf den Beginn ihres Studiums im

August. Ruths Eltern waren beruhigt, dass die Umsiedlung ihrer Toter so

problemlos vonstaengegangen war.

„Ruth wird do zum Chanukkafest na Hause kommen?“, fragte Daniel

hoffnungsvoll.

„Nein, Dinni“, Tante Mirjam streielte tröstend über seinen Kopf, „die

Eisenbahnfahrten sind zurzeit sehr swierig. Wir wollen hoffen, dass es im

nästen Jahr besser wird.“

Go sei Dank ahnten wir in diesem Augenbli nit, dass at Jahre

voller Gefahren und Tüen vergehen sollten, bis wir Daniels große

Swester wiedersahen.



4. Die geheime Gartentür

Eines Tages erklärte Onkel David glei zu Beginn unseres Besus mit

resoluter Bestimmtheit, dass unsere regelmäßigen Treffen mit sofortiger

Wirkung eingestellt werden müssten. „Wir können nit mehr

zusammenkommen und son gar nit mehr miteinander musizieren“,

sagte er, „man hört uns selbst bei geslossenen Fenstern auf der Straße.“

Unsere Einwände, die Leute könnten au annehmen, die Musik käme aus

dem Radio, wehrte er ab. „Wir wollen eu auf keinen Fall in

Swierigkeiten bringen. Au wenn wir stets vorsitshalber die Straße

meiden und immer nur dur das hintere Gartentor an der Uferpromenade

ins Haus kommen, irgendwann werden wir bei den Nabarn zu große

Neugier erregen. Es gibt immer Neider und missgünstige Mensen, die aus

reiner Bosheit eine Meldung maen.“

Er stand auf und unterstri seine Worte mit ausladenden, theatralisen

Gesten seiner Hände: „Ihr lest dann in der Zeitung: ,Juden belästigen Arier

in ihrem Haus!‘, oder: ,Arier pflegen Freundsa mit Juden!‘“

Wir swiegen alle und daten über diesen drohenden Einsni in die

gewohnte und lieb gewonnene Freizeitgestaltung in unserem Freundeskreis

na.

„Wir könnten uns aber do weiterhin bei eu treffen“, slug meine

Muer vor. „Für uns bringt das ja keine Probleme!“

David süelte den Kopf: „Nein, nein, Ludwina! Ein kurzer Kontakt mit

Juden, ein gelegentlies Gesprä auf der Straße, wird zwar no geduldet,

aber niemand weiß, wie die Lage si weiter entwielt.“

„Kommt nit infrage, dass wir unsere Freunde so einfa aufgeben!“, rief

meine Muer aufgebrat. „Und wie stellst du dir das mit Rosalie und

Daniel vor? Willst du ihnen sagen: Ab morgen ist aus und Sluss, ihr könnt



eu nie mehr sehen?“

„Komm, Winnie, beruhige di“, meinte Vater, „David hat ret, wir

müssen vorsitig sein.“ Er wandte si an David: „Aber au Winnie hat

ret. Wir sind nun seit fast zehn Jahren Freunde und das werden wir au

bleiben. Wir werden Miel und Wege finden, wie wir weiterhin

zusammenkommen können.“

„Selbstverständli gibt es Möglikeiten“, miste Tante Eva si ein.

„Wir haben uns sließli au son hin und wieder bei mir getroffen. Für

meine Wohnung interessiert si niemand. Da ist ohnehin ein ständiges

Kommen und Gehen.“ Tante Eva hae als Kunstmalerin und -lehrerin

tägli viele Besuer, daher waren die Mitbewohner des Hauses an das rege

Treiben gewöhnt. Günstigerweise lag ihre Wohnung mit Atelier im Parterre,

so konnte si niemand dur Treppengepolter gestört fühlen. Darüber

hinaus war Tante Eva eine liebenswürdige und gesellige Frau, die si gern

ab und zu mit dem einen oder anderen Nabarn zu einem Swätzen bei

einer Tasse Kaffee zusammensetzte. Das mate sie im ganzen Haus sehr

beliebt. Demna bot si uns Freunden die Möglikeit, ohne Gefahr vor

Aufdeung bei ihr zusammenzukommen. „Nur keine Panik“, sloss Eva die

unangenehme Diskussion ab, „wir werden uns weiterhin sehen. Das

Musizieren werden wir aber aufgeben müssen – leider.“

Na wenigen Tagen bestand Vater entgegen Onkel Davids Protest auf

einem Treffen der beiden Nabarsfamilien bei Familie Rosenholz. Diesmal

gesellte si au Oma Franzi hinzu. Sehr zu unserer Freude hae sie einige

Monate vor Helgas Geburt ihr Gesä verkau und war zu uns gezogen.

Sie hae in Augsburg als Sneidermeisterin einen eigenen Betrieb mit

mehreren Angestellten gehabt, aber aufgrund einer zunehmenden

Sehswäe konnte sie keine Lehrlinge mehr ausbilden. Es war ihr trotz

Brille unmögli, Feinarbeiten zu kontrollieren.

Vater gab si sehr geheimnisvoll und als er den letzten Slu Kaffee

getrunken hae, blite er jeden Einzelnen von uns eindringli an und


